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Brian – Kapitel 1

„Gib Papa noch einen Kuss, mein kleiner Liebling.“

Ich knie mich auf den Boden und drücke meine Nase in das weiche Fell meiner Prinzessin. Vor zwei Jahren habe ich sie gerettet – oder vielleicht hat sie auch mich gerettet.

Damals war sie kaum neunhundert Gramm schwer, unterernährt und vermutlich fast blind oder zumindest stark sehbehindert, so sehr waren ihre Augen verklebt. Ich hörte ihr klägliches Jaulen frühmorgens um sechs aus einer Mülltonne und zögerte keine Sekunde. Zuhause gab ich ihr etwas zu essen und zu trinken – und sie blieb. Einfach so. Als wäre sie nie woanders gewesen. Ich wollte nie eine Katze, aber jetzt könnte ich sie nicht mehr hergeben.

Jetzt – zwei Jahre später - hat sich meine Prinzessin ganz selbstverständlich bei mir eingerichtet. Eher bin ich ihr Untermieter als umgekehrt. Aber das stört mich nicht. Im Gegenteil: Wir haben uns aneinander gewöhnt. Jeden Morgen, wenn ich nach der Nachtschicht nach Hause komme, freue ich mich, dass sie da ist – als würde sie auf mich gewartet haben.

„Papa muss jetzt leider los. Hab viel Spaß, meine süße kleine Prinzessin.“

Ich verabschiede mich rasch von ihr und gehe zu Fuß in den Club. Es dauert keine zwei Minuten, bis ich dort bin. Lukas wartet wie immer am Hintereingang.

„Hey Brian, schon da?“, fragt er, wie jeden Abend von Dienstag bis Samstag.

„Klar doch.“

„Hab eine gute Schicht. Ruf mich, wenn was ist.“

Ich nicke ihm zu. Lukas ist der geborene Türsteher – kräftig, aufmerksam und im Notfall absolut skrupellos. Er übernimmt meistens den Hintereingang, wo selten etwas passiert. Die meisten würden da irgendwann die Aufmerksamkeit verlieren. Nicht Lukas.

Letzten Monat wurde er von einem Gast mit einem Messer bedroht. Er reagierte blitzschnell und überwältigte den Angreifer, bevor jemand ernsthaft in Gefahr geriet. Pax, der Clubbesitzer, überreichte ihm daraufhin einen großzügigen Bonus. Er meinte, es sei nicht selbstverständlich, dass jemand über ein Jahr lang nichts zu tun hat und im entscheidenden Moment trotzdem so souverän handle.

Das ganze Team gratulierte Lukas, der mit knallroten Wangen den Umschlag entgegennahm.

Im Club gehe ich wie immer direkt zu den Toiletten – meinem ganz persönlichen Refugium.

Ich weiß, darauf ist man eigentlich nicht stolz. Aber ich bin es trotzdem.

Seit sieben Jahren kümmere ich mich um diese Klos – und letztes Jahr wurden meine Toiletten offiziell zu den saubersten in ganz Boston gekürt.

Ja, wirklich. Ich bekam auch einen Umschlag mit einem großzügigen Bonus. Pax organisierte eine kleine Feier, weil der Club dank meiner Arbeit in der Zeitung erwähnt wurde – als der Club mit den saubersten Toiletten der Stadt.

Und ich gebe zu: Das hat mich stolz gemacht.

Denn meine Klos sind sauber. Immer. Ich putze sie nach jedem Gast und dekoriere sie mit Liebe – auch wenn es den meisten Besuchern völlig egal ist. Ich mache es trotzdem. Für mich.

Neben den Toiletten betreue ich auch die drei Separees, die der Club anbietet. Ich arbeite in einem Gay-Club, und der Name ist bei uns Programm: Your Safe Place. Pax legt viel Wert auf die Sicherheit, für seine Gäste, aber auch für uns Mitarbeiter.

In Pax’ Club sind alle schwulen Männer willkommen – und weil es ohnehin irgendwann zur Sache kommt, wird es bei uns nicht unterdrückt, sondern geregelt und sicher gestaltet.

An der Bar, an den Tischen oder auf der Tanzfläche ist Sex tabu. Aber ab dem Flur, der zu den Toiletten und Separees führt, gilt eine andere Regel: Ab hier ist alles erlaubt – außer Gewalt.

Im Flur gibt es mehrere Notfallknöpfe, genauso wie in jeder Kabine und jedem Separee. Außerdem betreibe ich einen kleinen Kiosk mit Kondomen und Gleitgel – für alle, die vorbereitet sein wollen.

Wenn ich nicht gerade am „offenen Fenster“ meines Kiosks stehe, können mich die Gäste über einen Rufknopf erreichen. Ich öffne dann, lächle und verkaufe, was sie brauchen.

Mit Würde. Mit Diskretion.

Und mit dem guten Gefühl, dass sich hier jeder sicher fühlen darf.

Vermutlich hätte ich mich nie freiwillig auf so einen Job beworben. Aber als Pax mich vor acht Jahren zusammengeschlagen und völlig unterernährt in einer Gasse fand, änderte sich alles.

Er nahm mich mit, pflegte mich gesund – und plötzlich war sein Jobangebot wie der Himmel auf Erden.

Er steckte mich in eine winzige Wohnung, nichts Besonderes. Aber sie war warm. Sie war still. Und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich sicher.

Pax betreibt seinen Club seit vielen Jahren – und das meiste Geld, das er verdient, steckt er in die Sicherheit seiner Gäste und Mitarbeiter. Nicht in Glitzer. Nicht in Werbung. In Menschen.

Vor drei Jahren zum Beispiel: Ich wurde einmal unsittlich berührt – ein Mann griff mir einfach zwischen die Beine. Ich musste nur den kleinen Notfallknopf in meinem Ohr drücken, und keine Minute später stand Chad neben mir.

Chad, still wie ein Schatten und gleichzeitig so präsent wie ein Donnerschlag. Er schnappte sich den Mann, beförderte ihn ohne ein Wort nach draußen und setzte ihn in ein Taxi. Einfach so. Ohne Drama. Ohne Diskussion.

Bei Pax gibt es keine zweite Chance, wenn jemand übergriffig wird. Und genau das macht diesen Ort für so viele von uns zu einem Zufluchtsort.

Als ich mit sechzehn mein Elternhaus verlassen musste, landete ich auf der Straße. An meinem Geburtstag.

Fast ohne Geld, nur mit 200 Dollar, die mein Vater mir noch in die Hand drückte. Ohne Dach über dem Kopf. Dafür mit einer Menge Angst.

Und Hunger.

Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, was echter Hunger bedeutet.

In den ersten Wochen bettelte ich – Tag für Tag. Aber satt wurde ich davon nicht. Irgendwann reichte das Betteln nicht mehr. Ich brauchte eine andere Einnahmequelle.

Ich bin nicht stolz darauf. Ganz und gar nicht.

Aber mein Körper – mein Hintereingang – rettete mir das Leben. Er bewahrte mich davor, an Hunger zu sterben.

Heute bin ich in der glücklichen Lage, einen Job zu haben. Ich muss mich nicht mehr verkaufen.

Aber die Erinnerungen holen mich trotzdem ein. Im Schlaf – jeden Tag.

Ich arbeite nachts und schlafe tagsüber. Und in diesen Stunden, wenn die Stadt draußen weiterläuft und ich eigentlich zur Ruhe kommen sollte, kommen sie zurück.

Die Bilder. Die Gerüche. Das Gefühl, nichts wert zu sein.

Und ich frage mich, ob das jemals aufhört.

„Brian, bist du bereit für die Nacht?“, fragt mich Stevie, einer der Barkeeper, während er kurz aufs Klo muss.

„Bin ich“, antworte ich knapp.

Er grinst, lehnt sich im Gehen zu mir und meint mit einem Zwinkern: „Dein Crush ist übrigens auch da.“

Dann dreht er sich um und lässt mich stehen, ohne auf eine Reaktion zu warten.

Mein Crush – so nennen alle Kollegen einen unserer Stammgäste.

Er ist dunkelhaarig, gutaussehend, vermutlich Mitte dreißig. Und wenn er lächelt, bilden sich diese zuckersüßen Grübchen auf seinen Wangen, die mir jedes Mal den Boden unter den Füßen wegziehen.

Er kommt jede Woche mit ein paar Freunden in den Club und er hat hier noch nie Sex gehabt.

Aber bei jedem seiner Besuche kommt er zu mir, direkt zu mir – und begrüßt mich freundlich.

Und jedes einzelne Mal fragt er mich, wie es mir geht.

Ich antworte immer nur mit „gut“. Mehr bringe ich nicht heraus.

Doch jedes Mal, wenn ich es gesagt habe, lächelt er mich an und sagt: „Das ist sehr schön.“

Dann geht er zur Toilette – und steckt mir beim Vorbeigehen einen Fünf-Dollar-Schein zu.

Jedes Mal.

Und jedes Mal bedankt er sich dafür, dass ich das Klo so sauber halte.

Ich würde nie von mir aus mit ihm sprechen, aber innerlich freue ich mich über seine Aufmerksamkeit. Mehr, als ich mir eingestehen will.

Vor ein paar Monaten war er plötzlich zwei Wochen lang nicht da. Ich habe ihn schmerzlich vermisst. Und schon gedacht, dass er weggezogen ist.

Blöd, oder?

Aber als er dann wiederkam, hüpfte mein Herz für einen kurzen Moment.

Er strahlte mich an und sagte: „Tut mir leid, dass ich dich zwei Wochen lang nicht gesehen habe – ich war im Urlaub.“

Und ich? Ich konnte nur nicken – weil mein Herz viel zu laut klopfte, um Worte zu finden.

Ich stand einfach nur da, sprachlos, während er mich belustigt anzwinkerte und mir zwanzig Dollar Trinkgeld in die Hand drückte. Dieses Geld liegt bis heute in einer Schublade bei mir zu Hause. Irgendwann werde ich mir davon etwas kaufen – aber nicht jetzt. Noch nicht.

Auch heute sieht er wieder umwerfend aus. Majestätisch, elegant und voller Selbstbewusstsein.



Als er später zur Toilette kommt, schenkt er mir erneut dieses Zwinkern, das mir jedes Mal die Knie weich macht, und fragt wie immer: „Wie geht’s dir heute?“

„Gut“, antworte ich leise, woraufhin er mich anstrahlt.

„Das ist sehr schön.“

Dann schiebt er mir einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand und sagt mit ehrlicher Freundlichkeit:

„Danke, dass du die Toiletten so sauber hältst.“

Mit diesen Worten dreht er sich um und verschwindet wieder in der Menge zu seinen Freunden, die heute wohl etwas zu feiern haben. So ausgelassen wie heute sehe ich sie selten – ihre Gläser scheinen kaum leer zu werden.

Als der Club um fünf Uhr morgens schließt, bleibt die Gruppe noch immer in Feierlaune. Chad, Lukas und die anderen Sicherheitskräfte müssen schließlich selbst Hand anlegen, um sie freundlich, aber bestimmt aus dem Club zu geleiten.

„Dein Crush macht sich gerade auf den Heimweg – willst du ihm nicht hinterhergehen?“, fragt mich Chad mit einem belustigten Grinsen.

„Auf gar keinen Fall“, entgegne ich sofort, vielleicht etwas zu scharf.

Chad muss nicht wissen, warum ich mich nie auf einen Mann einlassen würde. Nur weil ich schwul bin, heißt das nicht, dass ich meine Neigung auch ausleben muss. Zu viele Monate lang musste ich mich verkaufen, nur um zu überleben. Ich war Ware, ein Mittel zum Zweck – und jetzt, da ich endlich frei bin, will ich nie wieder in meinem Leben von jemandem berührt werden. Nie wieder.

Chad scheint meinen plötzlichen Ernst zu spüren. Sein Lächeln verblasst ein wenig, und er sieht mich mit ungewohnt weichem Blick an. „Tut mir leid, Brian. Mach heute nicht mehr zu lange, okay?“

Ich nicke. Chad weiß nicht alles, aber er ist nicht dumm. Er wird sich seinen Teil denken. Und er mag mich – als Kollege, vielleicht auch ein wenig darüber hinaus, aber nicht auf die falsche Weise. Chad würde nie etwas tun, das mir schaden könnte.

„Werde ich nicht. Versprochen. Schlaf gut – und bis in zwei Tagen.“

Morgen und übermorgen haben wir frei, wie jeden Sonntag und Montag. Obwohl Pax dadurch auf Einnahmen verzichtet, sind wir ihm alle dankbar. Für ihn ist klar: Fünf Tage Vollgas reichen. Seine Mitarbeiter sollen sich erholen dürfen. Und das sagt so viel über ihn aus – mehr, als viele Worte es könnten.

„Brian, alle sind jetzt nach Hause gegangen. Du gehst auch bald – spätestens um sechs Uhr bist du hier draußen, ja?“, sagt Pax, als er seine letzte Runde durch den Club macht.

„Versprochen“, antworte ich mit einem kleinen Nicken. Er weiß, dass ich nie vor sechs gehe. Nicht, weil ich übermotiviert bin – sondern weil ich mich um diese Uhrzeit einfach sicherer fühle. Die Dunkelheit birgt für mich zu viele Erinnerungen, zu viele Gefahren. Zu lange habe ich auf der Straße gelebt, als dass ich mich ohne Not wieder dieser Unsicherheit aussetzen würde.

Also beginne ich meine letzte Runde. Ich reinige die Toiletten ein letztes Mal, akribisch wie immer. Dann werfe ich einen Blick in die Separees. Sie wurden heute Nacht gut genutzt, aber ich habe sie nach jeder Nutzung sorgfältig gereinigt – sie glänzen wie neu. Bereit für nächsten Dienstag.

Punkt sechs Uhr schließe ich den Club ab. Der Himmel über mir ist nicht mehr tiefschwarz, sondern färbt sich bereits in ein mattes Blau. Der Tag steckt noch in den Kinderschuhen, die Sonne versteckt sich hinter dem Horizont. Ich ziehe meinen Mantel enger um mich und mache mich auf den Heimweg – doch schon nach wenigen Schritten halte ich inne.

Ein leises Wimmern dringt an mein Ohr. Wahrscheinlich eine streunende Katze, denke ich. Doch das Geräusch klingt… anders. Qualvoll. Zitternd. Ich bleibe stehen und spähe in die menschenleere Straße. Es ist ruhig, nur vereinzelt stehen ein paar Autos am Straßenrand. Mülltonnen in verschiedenen Größen säumen den Gehweg. Und dann höre ich es deutlicher: Ein Klopfen. Dumpf. Hektisch. Verzweifelt.

Das Geräusch kommt eindeutig aus einer der großen Mülltonnen.

Ein Kälteschauer läuft mir über den Rücken.

Ich gehe langsam darauf zu.

Kurz zögere ich. Alles in mir schreit, dass ich weitergehen soll – dass ich mich nicht einmischen darf und mich vor allem nicht in Gefahr bringen soll.

Doch mein Gewissen siegt. Ich nähere mich der Mülltonne und hebe vorsichtig den kalten Metalldeckel an.

Ein Schock durchfährt meinen Körper.

Inmitten von zerknülltem Papier, leeren Dosen und Glasscherben liegt er – mein Lieblingsgast. Blutüberströmt. Seine Kleidung ist zerrissen, sein Gesicht kaum wiederzuerkennen. Nur die vertrauten Grübchen – jetzt verschmiert mit Dreck und Blut – lassen keinen Zweifel zu.

„Was ist passiert?“, stammele ich entsetzt.

„Hmpf… schdd… hmm…“, kommen klägliche Laute aus seinem geschwollenen Mund. Er kann kaum sprechen. Ich strecke ihm sofort meine Hand hin – und als er sie ergreift, durchzuckt mich ein seltsamer Stromschlag. Ein elektrisches Kribbeln, heiß und kalt zugleich, rast durch meinen Arm. Heilige Scheiße – was war das?

Ich habe keine Zeit, der Frage nachzugehen, denn er klammert sich mit letzter Kraft an mir fest. Mit vereinter Anstrengung gelingt es mir, ihn aus der Mülltonne zu ziehen. Kaum berührt er den Boden, sackt er zusammen und bleibt keuchend liegen. Jeder Atemzug scheint ihm Schmerzen zu bereiten.

„Sie brauchen einen Krankenwagen! Ich rufe sofort Hilfe!“, sage ich, während ich mein Handy zücke.

Doch seine Hand schnellt nach oben und umklammert meinen Arm – erstaunlich fest, angesichts seines Zustands. „Nein… bitte nicht“, flüstert er heiser und voller Angst. Seine Augen, halb geschlossen, flehen mich an. „Bitte… keinen Notruf… kein Krankenhaus… bitte.“

Etwas in seinem Blick hält mich zurück. Panik. Nicht vor dem Tod – sondern vor dem, was danach kommen könnte.

„Sie brauchen dringend medizinische Hilfe. Sie können ja kaum atmen“, sage ich eindringlich, mein Blick bleibt an seinem blutverschmierten Gesicht hängen.

Doch er schüttelt schwach den Kopf. „Nein... bitte nicht“, wiederholt er mit brüchiger Stimme. Ich sehe, wie sehr ihn selbst diese wenigen Worte anstrengen.

Also setze ich mich neben ihn auf den kalten Asphalt und lege vorsichtig meinen Arm um seine Schultern, damit er nicht zur Seite kippt. Sein Körper fühlt sich seltsam schwer an, als würde jede Bewegung ihn unendlich viel Kraft kosten.

„Was soll ich denn dann tun?“ Meine Stimme zittert – aus Sorge, aus Angst, ihn zu verlieren. „Was kann ich für Sie tun?“

Er hebt mühsam den Kopf, seine Lippen formen nur zwei Worte: „Nach Hause…“ Dann beginnt er zu husten – hart, heftig – und mit Entsetzen sehe ich, wie Blut aus seinem Mundwinkel rinnt.

„Dann nehme ich Sie mit zu mir“, entscheide ich sofort. „Es sind nur vierzig Meter, dann sind wir in Sicherheit. Ich kann Sie nicht unbeaufsichtigt lassen.“

Er sieht mich an – erschöpft, verletzt, aber auch mit einem Hauch von Vertrauen. Ich helfe ihm vorsichtig auf die Beine. Er schwankt, sein Gewicht lastet schwer auf mir, aber wir schaffen es. Schritt für Schritt tasten wir uns durch die fast menschenleere Straße. Die Nacht ist still, nur unser schleppender Gang und sein rasselnder Atem durchbrechen die Dunkelheit.

Endlich stehen wir vor meiner Haustür. Ich tippe zügig den Code ins Zahlenschloss, während ich ihn mit der anderen Hand stütze. Als die Tür sich öffnet, flüstere ich: „Gleich haben wir’s geschafft. Sie sind in Sicherheit.“

„Kommen Sie – ich wohne hier unten“, sage ich leise und führe ihn zur kleinen Treppe, die hinunter zur untersten Wohnung des Hauses führt. Seine Schritte sind schwer, aber er folgt mir, gestützt auf meinen Arm, ohne ein Wort.

Meine Wohnung ist winzig – nicht einmal zwanzig Quadratmeter groß –, aber sie ist mein ganzer Stolz. Als Pax sie mir damals zuteilte, konnte ich mein Glück kaum fassen. Nach all den Monaten auf der Straße fiel es mir schwer zu begreifen, dass ich endlich einen sicheren Ort gefunden hatte. Einen Ort, an dem ich keine Angst mehr haben musste – weder um mein Hab und Gut noch um mein Leben.

In den ersten Wochen schlief ich oft mehr als zwölf Stunden am Stück. Mein Körper holte nach, was er so lange entbehrt hatte. Und Tag für Tag klopfte einer der Nachbarn an meine Tür. Sie brachten mir Lebensmittel, manchmal auch nur eine Tasse Tee – und jedes Mal fragten sie mich, wie es mir gehe. Anfangs antwortete ich nicht. Ich sah sie nur an und staunte. Jeder Mann, der in diesem Haus lebte, kam mir wunderschön vor – fast unwirklich.

Erst nach einigen Wochen verstand ich: Pax hatte hier nur Männer einziehen lassen, die Schutz brauchten – so wie ich. Männer, die wie ich irgendwo auf dem Weg verletzt worden waren und denen er wieder ein Stück Sicherheit zurückgeben wollte. Dieses Haus war mehr als nur ein Ort zum Leben. Es war ein Zufluchtsort.

Jedes Fenster lässt sich von innen abschließen – mit einem Schlüssel. Das ganze Haus ist mit einer zentralen Alarmanlage gesichert, zusätzlich hat jede Wohnung ihr eigenes System. Wenn du einmal hier wohnst, dann sollst du dich nie wieder fürchten müssen, sagte damals Pax zu mir.

Und jetzt bringe ich jemanden in mein Zuhause, der offenbar genauso verloren ist, wie ich es damals war.

Am längsten von uns allen lebt Marie Antoinette hier – oder Jack, je nachdem, wie sie sich fühlt. Für mich ist sie immer Marie. Sie war die Erste, die mich ansprach, damals, als ich noch stumm und verängstigt mit Pax in meiner neuen Wohnung stand. Ich erinnere mich an diesen Moment, als wäre es gestern gewesen.

Sie trat mit offenen Armen auf mich zu, elegant, exzentrisch, mit einem Funkeln in den Augen und einem warmen Lächeln auf den Lippen. Ihre Stimme war wie ein Versprechen:

„Hey, Schätzchen, ich bin Marie Antoinette – wenn ich mich als Dragqueen fühle. An anderen Tagen heiße ich Jack. Aber für dich bin ich immer Marie, okay?“ Sie zwinkerte mir zu und fuhr fort: „Ich wohne ganz oben. Und du bist bei mir jederzeit herzlich willkommen. Ich spreche für mein Leben gern, aber ich kann auch zuhören. Und weißt du was? Selbst wenn du nicht sprichst, höre ich dich trotzdem. Versprochen. Fühl dich hier zu Hause – ich freu mich, wenn du mal vorbeikommst.“

Ihre Worte waren wie ein warmer Mantel, den sie mir über die Schultern legte, als ich zitternd in meinem neuen Leben ankam. Und seither wusste ich: In diesem Haus bin ich nicht allein.

Und dann rauschte sie mit wehender Robe davon, als hätte sie Flügel. Pax blieb in der Tür stehen, grinste ihr liebevoll hinterher und sagte leise:

„Sie hatte keine einfache Zeit. Als Dragqueen in Texas war es verdammt hart für sie. Ich habe sie vor drei Jahren getroffen, da war sie kurz davor, ihr Lachen zu verlieren. Du kannst jederzeit bei ihr klingeln, sie ist die herzlichste Seele, die ich kenne.“

Dann legte er mir eine Hand auf die Schulter. „Und jetzt: fühl dich willkommen. Schlaf dich aus.“

Jetzt, als ich mit meinem Lieblingsgast in meine kleine Wohnung trete, spüre ich plötzlich, wie sehr ich Marie vermisse. Sie ist momentan in Europa – ihre erste große Reise. Ich habe noch die Sprachnachricht gespeichert, in der sie mit Tränen in den Augen erzählte, dass sie sich einen Kindheitstraum erfüllt: den Eiffelturm sehen. Ich gönne ihr diese Reise aus tiefstem Herzen. Aber der Gedanke, dass sie gerade nicht hier ist, sticht ein bisschen.

Mein Gast – der Mann, den ich seit Monaten nur aus der Ferne bewundert habe – sitzt nun an meinem kleinen Küchentisch. Sein Gesicht ist blass, aber er wirkt auf eine seltsame Weise ruhig. Es dauert nicht lange und meine Prinzessin springt auf seinen Schoß und er streichelt sie sanft.

„Wie heißen Sie?“, frage ich ihn leise.

Sein Blick sucht meinen, seine Stimme ist rau. „Eduardo. Aber nenn mich Edi, bitte.“

Er atmet schwer und ich sehe ihm an, dass selbst das Sprechen ihn Kraft kostet.

„Ich bin Brian.“ Ich trete an die Spüle, gieße frisches Wasser ins Glas und stelle es vorsichtig vor ihn hin. „Ich geh kurz zu Stephen, er muss erst in einer halben Stunde zur Arbeit. Ich bin gleich zurück, okay? Trink in der Zwischenzeit etwas.“

Edi nickt dankbar, und während ich mir die Jacke überwerfe, drehe ich mich noch einmal zu ihm um. Da sitzt er, in meiner Wohnung, der Mann, den ich so lange nur aus der Ferne angeschaut habe – und der heute Nacht in meinem Leben eingebrochen ist, wie ein Stern, der dringend jemanden braucht, der ihn auffängt.

Stephen wohnt nur eine Etage über mir. Er ist Krankenpfleger – einer von denen, die ein Lächeln selbst dann noch auf den Lippen tragen, wenn die Welt unterzugehen scheint. Vor zwei Jahren jedoch verschwand sein Lächeln für eine ganze Weile. Sein damaliger Vermieter hatte ihn sexuell missbraucht, und Pax fand ihn später, völlig aufgelöst, mit einer halbleeren Schnapsflasche in der Hand, mitten im Park. Er zögerte keine Sekunde, nahm ihn mit nach Hause und gab ihm die Wohnung direkt über meiner.

Seitdem hängt Stephen jede Woche seinen Dienstplan in den Hausflur, fein säuberlich beschriftet, damit wir alle wissen, wann er zu Hause ist – für den Fall, dass jemand medizinische Hilfe braucht. Heute früh habe ich beim Heimkommen einen kurzen Blick auf den Plan geworfen: Noch eine halbe Stunde, dann wird das Haus verlassen und zu seiner Schicht ins Krankenhaus fahren.

Ich zögere nicht lange, steige die wenigen Stufen zu seiner Wohnung hinauf und klingle.

Die Tür öffnet sich fast sofort. „Hey Brian, brauchst du Hilfe? Ich muss in einer halben Stunde los“, begrüßt er mich und streicht sich eine Strähne aus der Stirn.

„Zieh dich bitte so rasch wie möglich an und komm dann kurz zu mir runter“, sage ich leise, aber bestimmt. „Ich habe jemanden mitgebracht.“

Sein Blick verfinstert sich. „Hat er dir etwas angetan? Geht es dir gut? Brauchst du etwas?“

„Nein“, antworte ich hastig. „Ich habe ihn verletzt in einer großen Mülltonne gefunden. Blutüberströmt, zerrissene Kleidung … Er will nicht ins Krankenhaus, aber ich mache mir große Sorgen. Kannst du ihn dir kurz ansehen?“

Stephen nickt sofort, ohne weiter zu fragen. „Na klar. Ich hole nur schnell ein paar Sachen. Geh schon mal runter zu ihm. Ich komme dann gleich nach.“

Ich atme auf. Mit Stephen an meiner Seite fühlt sich alles ein bisschen weniger beängstigend an. Während ich die Treppe hinabsteige, bete ich, dass Edi durchhält – und dass wir ihn retten können. Nicht nur körperlich.

Als ich die Tür öffne, höre ich, wie sich Edi im Bad abmüht. Gedämpft dringt ein Stöhnen zu mir.

„Edi, alles in Ordnung?“, frage ich besorgt durch die Tür.

„Ja… also, mehr oder weniger. Ich kann mich kaum abwischen, alles tut weh“, kommt seine angestrengte Antwort zurück.

Oh Gott. In meinem Magen zieht sich etwas schmerzhaft zusammen. „Es tut mir leid, aber… dabei kann ich dir wirklich nicht helfen. Klos putzen ist ok, aber ich kann keinen Menschen reinigen. Zieh dich bitte einfach schon mal aus, damit Stephen dich gleich untersuchen kann, ja?“

Kaum habe ich das gesagt, geht auch schon die Haustür auf und Stephen tritt mit seiner großen, grauen Tasche ein.

„Wo haben wir denn deinen Patienten?“, fragt er mit einem schiefen Grinsen.

„Auf dem Klo. Er kämpft gerade damit, sich... na ja, zu säubern. Ist mit seinen Verletzungen nicht so einfach. Ich habe ihm gesagt, dass ich da raus bin – das ist mir ehrlich gesagt zu viel. Klos reinigen ist viel einfacher.“

Stephen lacht leise. „Lass das mal meine Sorge sein.“

Er geht mit einem entschlossenen Schritt zur Badezimmertür und klopft einmal freundlich, aber bestimmt.

„Hallo, hier ist Stephen – ich bin Pfleger. Ich komme jetzt rein, ja?“

„Bitte nicht“, höre ich Edi stöhnen, seine Stimme klingt verlegen. „Ich versuche gerade… na ja… meinen Hintern zu reinigen.“

„Genau das habe ich gehört. Aber du versuchst es – ich hingegen kann es. Ich bin offiziell deine Hinter-Abwisch-Hilfe, also keine Sorge, das wird jetzt professionell erledigt.“ Seine Stimme bleibt sanft, aber bestimmt.

Ein hörbares, peinlich berührtes Keuchen kommt aus dem Bad, doch Edi protestiert nicht weiter.

Stephen dreht sich zu mir um. „Brian, leg bitte ein großes Badetuch auf dein Bett. Ich muss deinen Gast gleich versorgen.“

Ich nicke stumm und beeile mich, das Gewünschte zu holen. Während ich das Tuch glatt auf meinem Bett ausbreite, spüre ich, wie mein Herz schneller schlägt. Nicht nur vor Nervosität – sondern vor dem Wunsch, Edi so gut zu helfen, wie ich nur kann.

„Das Bett ist vorbereitet“, sage ich leise, und Stephen nickt mir zu. Vorsichtig stützt er Edi, der bei jedem Schritt schwankt. Mir wird abwechselnd heiß und kalt – Edi trägt nur noch seine Unterwäsche. Trotz der vielen Hämatome und Schürfwunden ist unverkennbar, wie durchtrainiert sein Körper ist. Und ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie attraktiv er wohl erst aussieht, wenn all das Blut abgewaschen und die Verletzungen verheilt sind.

„Hast du etwas Kühlendes für seine Prellungen?“, fragt Stephen und wirft mir dabei ein verschwörerisches Zwinkern zu. „Wir kriegen ihn schon wieder hin.“

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Ich sollte keine Gefühle für Edi haben – schließlich ist er ein verletzter Gast, weiter nichts. Aber das stimmt nicht. Er ist mir nicht egal. Kein bisschen.

„Ich habe ein paar Päckchen Erbsen eingefroren. Gehen die?“

„Perfekt! Bring sie her. Sobald ich seine Wunden gereinigt und desinfiziert habe, decke ich sie ab. Danach kannst du ihm jeweils eines der Erbsenpäckchen auflegen, klar?“

„Mache ich“, antworte ich knapp und gehe kurz in die kleine Küche.

Wenig später sitze ich wieder neben Edi auf dem Bett, während Stephen sich um die ersten Verletzungen kümmert. Plötzlich greift Edi nach meiner Hand. Mein Herz setzt für einen Moment aus. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Einfach loslassen? Oder die Hand halten? Solange Stephen hier ist wird es gehen. Wäre ich alleine mit Edi, würde mich diese Handlung triggern.

Ich entscheide mich für das Einfachste – und vielleicht auch das Ehrlichste. Ich lasse ihn halten. Und ganz sanft streiche ich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Es ist nur eine kleine Geste. Aber in diesem Moment bedeutet sie alles.

„Jetzt kannst du die Erbsenpäckchen auf die Hämatome legen“, erklärt Stephen ruhig. „Aber denk daran, ein Tuch dazwischen zu legen, sonst ist es zu kalt für die Haut. Edi, ich gebe dir noch Schmerzmittel – sie helfen auch gegen die Schwellung. Du kannst alle sechs Stunden eine nehmen.“

Er beugt sich ein letztes Mal über Edi und fragt sanft: „Hast du dir den Kopf angeschlagen? Oder wurdest du getreten?“

Edis Körper spannt sich merklich an. Für einen Moment sagt er nichts, dann gibt er leise zu: „Getreten.“

Stephen runzelt besorgt die Stirn. „Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät ins Krankenhaus. Brian, ich zeig dir noch kurz, wie du Edi im Auge behältst. Stell dir alle zwei Stunden einen Wecker, um ihn zu wecken und sicherzugehen, dass er bei Bewusstsein bleibt, okay?“

„Okay … kann ich dazwischen schlafen?“, frage ich vorsichtig.

„Ja, solange du zuverlässig den Wecker stellst“, sagt er mit einem kleinen Nicken, dann schnappt er sich seine Tasche und verabschiedet sich. „Ihr schafft das. Ruf mich an, wenn sich etwas verschlechtert.“

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, kehrt eine ruhige Stille ein. Edi liegt entspannt auf meinem Bett, aber seine Augen suchen meine.

„Brian … ist es für dich in Ordnung, wenn ich hier auf deinem Bett schlafe? Oder soll ich lieber auf den Boden ausweichen?“

Ich halte inne und sehe ihn an. „Natürlich kannst du im Bett schlafen. Ich nehme den Boden, das ist kein Problem. Meine Katze – meine Prinzessin – wird sich vermutlich zu dir legen, weil eigentlich gehört das Bett ihr, ich bin nur ihr Gast.“

Über Edis Gesicht huscht ein Lächeln. Dann sieht er mich wieder an, zögert aber einen Moment. Seine Stimme ist leise, aber aufrichtig: „Du hast so viel für mich getan … ich bin dir unglaublich dankbar. Aber bitte, leg dich doch zu mir. Das Bett ist groß genug für uns beide. Wir haben beide genügend Platz darin. Und natürlich hat auch deine Prinzessin genügend Platz auf dem Bett.“

Für einen Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Mein Herz klopft schneller, nicht aus Angst, sondern aus dieser besonderen Mischung aus Nervosität und Vertrauen. Ich sehe in seine verletzten, aber warmen Augen – und spüre, dass er es ehrlich meint.

Jetzt bin ich es, der sich versteift. Ich habe noch nie mit einem Mann das Bett geteilt – nicht freiwillig, nicht in einem Moment der Nähe. Und ich fürchte, dass ich, sollte er mich im Schlaf berühren, instinktiv reagieren und ihn womöglich schlagen könnte.

„Das … geht leider nicht“, sage ich leise. „Tut mir leid, Edi. Ich kann das Bett nicht mit dir teilen.“

Er sieht mich lange an, sagt aber nichts. Vielleicht versteht er es. Vielleicht fragt er sich, was ich erlebt habe. Ich zwinge mich zu einem ruhigen Ton. „Ich stelle den Wecker. In zwei Stunden wecke ich dich wieder.“

Ich verdunkle den Raum, richte Edi noch einmal die Decke zurecht und lege mich auf den Boden neben dem Bett. Das Bett neben mir knarrt leise, als er sich bewegt. Ich schließe die Augen – der Schlaf kommt schnell. Die Erschöpfung der Nacht legt sich schwer auf meine Glieder. Ich hoffe, dass mich diese Nacht keine Albträume einholen werden.




Eduardo – Kapitel 2

Alles schmerzt.

Jeder Atemzug, jede Bewegung, jede Erinnerung.

Ich wollte doch nur warten.

Warten, bis der süße Klo-Reiniger Feierabend hat – und ihn endlich ansprechen. Nur deswegen bin ich nach dem Schließen des Clubs noch draußen geblieben, auf der Straße, in der kühlen Nachtluft.

Heute wollte ich meinen ganzen Mut zusammennehmen. Heute. Endlich.

Er ist mein Highlight der Woche. Jedes Mal.

Der etwas jüngere Mann ist nicht nur wunderschön – nein. Es ist dieser Blick. Dieser eine Blick, den er mir jedes Mal schenkt, als würde er mich wirklich sehen. Nicht den Anwalt, nicht den reichen Kerl aus der schicken Clique. Mich. Als wäre ich der liebenswerteste Mensch auf Erden.

Und jedes Mal werden meine Knie weich.

Jedes verdammte Mal.

Jede Woche frage ich ihn, wie es ihm geht. Und jedes einzelne «gut», das über seine Lippen kommt, lässt mein Herz hüpfen wie ein verliebter Schuljunge.

Ich beobachte ihn heimlich, wie er nach jedem Toilettenbesuch alles sorgfältig reinigt. Wie er sich um die Separees kümmert.

Er hält immer Abstand. Flirtet nie.

Ich auch nicht.

Ich schaue nur. Und warte.

Heute wollte ich nicht länger nur schauen. Heute wollte ich ihn ansprechen. Endlich meinen Mut zusammennehmen. Und ich wollte es alleine machen, ohne Zuschauer, also schickte ich Stan, meinen Bodyguard nach Hause.

Doch dann, als sich die Straßen leerten, als ich allein dastand, tauchten sie auf. Drei Typen.

Und ich sah es sofort in ihren Augen – sie brauchten dringend den nächsten Schuss. Verdammt dringend.

„Sieh mal – ’ne Schwuchtel vor’m Schwuchtel-Club. Und die anderen Schwuchteln sind schon weg. Den haben sie hier einfach sitzen lassen. Na du, dich werden wir jetzt fertig machen, bis du um Hilfe bettelst.“

Die Stimme war triefend vor Spott.

Ich schluckte. Keine Chance, mich unauffällig zu entfernen.

„Nimm ihm einfach das Geld“, sagte einer der Typen. Aber im nächsten Moment traf mich der erste Schlag. Nicht hart genug, um mich bewusstlos zu machen – aber kräftig genug, um mich zittern zu lassen.

Mit zitternden Fingern griff ich nach meiner Brieftasche, zog das ganze Bargeld heraus und hielt es ihm hin.

„Hier … bitte … nehmt es einfach.“

Sie rissen es mir aus der Hand. Ich hoffte schon, es sei vorbei.

Doch da mischte sich ein dritter ein. Seine Stimme war kalt, berechnend.

„Lass es aussehen, als wär’s ein Raubüberfall gewesen.“

Plötzlich explodierten die Schläge. Ohne Plan, ohne Gnade. Fäuste prasselten auf mich ein, Tritte folgten. Mein Körper wand sich, doch jeder Versuch, mich zu schützen, wurde zunichte gemacht.

„Jerry hat grad geschrieben, er hat den Stoff.“

Die Worte rauschten an mir vorbei. Ich war schon halb fort, mein Körper schmerzte überall.

Dann spürte ich, wie sie von mir abließen. Ich blieb keuchend am Boden liegen, das Gesicht blutverschmiert, der Brustkorb brennend.



Sie warfen mir meine Brieftasche achtlos auf den Schoß.

Karten sind noch da, schoss es wirr durch meinen Kopf. Immerhin muss ich keine neuen beantragen.

Doch bevor ich mich überhaupt bewegen konnte, waren sie wieder da.

Wortlos packten sie mich, hoben mich hoch wie ein Stück Müll – und warfen mich in eine der großen Mülltonnen.

Das metallische Krachen der Tonne.

Ihr hämisches Lachen.

Beides hallt noch immer in meinen Ohren.

Und jetzt, rund drei Stunden später, liege ich auf Brians Bett und beobachte ihn, wie er schläft.

Sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus. Die Augen sind geschlossen, sein Gesicht wirkt entspannt und sanft. Ich kann meinen Blick kaum von ihm abwenden.



So viel Güte strahlt dieser Mann aus.

Ich bin ihm unendlich dankbar. Dafür, dass er mich mitgenommen hat. Dass er dafür gesorgt hat, dass meine Wunden versorgt wurden. Dass ich jetzt hier liegen darf – in Sicherheit.

Natürlich hätte ich auch meinen Fahrer anrufen können. Oder Charles, meinen Assistenten. Oder eben Stan, mein Bodyguard, den ich aus einer eitlen Blödheit nach Hause geschickt habe.



Aber ich wollte nicht zurück in meine Wohnung. Nicht in diese Welt, in der ich ständig beobachtet werde.

Die Gefahr, dass morgen in sämtlichen Zeitungen landesweit mein Name unter einem Foto meines zugerichteten Gesichts prangen würde, war einfach zu groß.

Ein solches Bild. Auf der Titelseite.

Mein absoluter Albtraum.

Heute werde ich Charles anrufen. Er soll mir Kleidung und ein paar persönliche Dinge hierher bringen. Und meinen Laptop. Ich kann mir keine Pause leisten, so sehr ich sie jetzt auch brauchen würde. Arbeit gibt mir wenigstens einen Rest von Normalität.

Was ich mir aber mehr als alles wünsche: dass ich noch ein paar Nächte hierbleiben darf. Bei Brian.

Bis die Blutergüsse verblassen.

Bis ich mich wieder im Spiegel ansehen kann, ohne mich vor mir selbst zu fürchten.

Brian bewegt sich leise im Schlaf.

Was er wohl träumt? Sanft summe ich eine Melodie, dich ich noch aus der Kindheit kenne. Es dauert nicht lange und Brian schläft wieder ruhig.

Ich lasse meinen Blick durch seine kleine Wohnung wandern. Sie ist winzig. In der Küche stehen nur zwei schmale Herdplatten, und im Badezimmer kann man sich kaum umdrehen. Aber es ist warm hier. Und es scheint sehr sicher zu sein.

Er hat mir eine Jogginghose geliehen, ein Shirt – und sogar Unterwäsche.

Die Jogginghose spannt an den Oberschenkeln, das Shirt liegt eng an. Und die Boxerbriefs … zwicken überall. Nur die Strümpfe passen. Immerhin.

Zum Glück sieht nur er mich in diesen Klamotten. Vielleicht noch Stephen, sein Nachbar. Stephen hat kaum Fragen gestellt. Er hat mich einfach versorgt, ruhig, kompetent. Ich habe mich auf Anhieb wohl mit ihm gefühlt.

Ich werde ihm danken.

In zwei, drei Wochen lasse ich ihm ein anonymes Geschenk zukommen. Geld würde er niemals annehmen – das spüre ich. Aber ein liebevoll verpacktes Dankeschön wird er akzeptieren müssen.



Er und Brian. Beide haben sie mir selbstlos geholfen. Das will ich würdigen.

Schon bald wird Brians Wecker wieder klingeln. Er wird mich wieder wecken müssen, um mich zu kontrollieren.



So leid es mir tut, dass er dadurch immer wieder aus dem Schlaf gerissen wird …

Ich freue mich auf seine Berührung. Seine Nähe.

Rasch schließe ich die Augen. Damit er mich gleich sanft wecken kann.

«Hey Edi, ich werde mit der Taschenlampe in deine Augen leuchten, um zu sehen, ob deine Pupillen reagieren. Achtung, jetzt wird es kurz ganz hell», warnt er mich vor und dann spüre ich ihn ganz nah bei mir.

«Alles gut, jetzt nur noch deine Temperatur und deinen Puls kontrollieren.»

Er nickt mir zu, ich kann es kaum sehen, es dringt nur wenig Licht durch die zugezogenen Vorhänge hindurch.

«Danke Brian, für alles», sage ich noch, bevor ich dann doch endlich einschlafe.

Bis ich wieder geweckt werde und Brian mich erneut kontrolliert. Immer sanft, immer liebevoll, aber immer sehr zuverlässig. Bin ich ein Sadist, dass ich mich darüber freue? Vielleicht.

Vielleicht bin ich aber auch einfach ein Mann, der gerade jetzt auch das Schöne sehen kann.

Ich bin auf den nächsten Tag gespannt. Der Club hat die nächsten beiden Abende geschlossen, wird Brian hier sein? Werde ich bleiben dürfen und ein wenig von seiner Zeit und seiner Aufmerksamkeit erhalten?

Vermutlich ist es nicht schlau darauf zu hoffen, aber mir gelingt es nicht, nicht zu hoffen. Mit diesen Gedanken schlafe ich erneut ein.







Brian – Kapitel 3

Alle zwei Stunden reißt mich das schrille Läuten des Weckers aus dem Schlaf. Erschrocken zucke ich zusammen, mein Herz hämmert wild in der Brust. Ich atme tief durch, zwinge mich zur Ruhe und blicke zu Edi hinüber. Er liegt da, die Augen halb geöffnet, und ein müdes Lächeln spielt um seine Lippen.

„Alles okay?", frage ich leise.

Er nickt nur.

So vergehen die Stunden – Schlaf, Wecker, ein liebevoller Blick, eine kurze Kontrolle, ein Nicken. Dann wieder Schlaf. Bis schließlich die Müdigkeit weicht und sich der Hunger meldet. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich aufstehe und Licht ins Zimmer lasse. Edi sieht wirklich komisch aus in meinen Klamotten – die Sachen sind ihm viel zu eng.

„Lass uns eine Pizza bestellen, okay?", fragt Edi. Seine Stimme ist noch kratzig, aber voller Zuversicht.

Ich schüttle den Kopf und schmunzle. „Pizza ist teuer. Ich koche uns Pasta – die ist günstiger und mit etwas Glück sogar lecker."

Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wirkt er ein wenig entspannter.

„Brian, bitte... lass mich bezahlen. Für mich ist eine Pizza wirklich nicht teuer."

Ich runzle die Stirn. „Hast du überhaupt deine Brieftasche dabei? Oder dein Handy?" Erst jetzt wird mir bewusst, dass wir darüber noch gar nicht gesprochen haben.

Edi nickt langsam. „Sie haben nur mein Bargeld genommen. Meine Kreditkarten habe ich noch – und mein Handy auch."

Ich starre ihn an. „Und... kanntest du eigentlich die Angreifer?"

Er schüttelt den Kopf und senkt den Blick. „Nein. Es waren drei Männer, eher noch Jungs. Sie sahen aus wie Junkies. Ich glaube nicht, dass sie mich absichtlich schwer verletzen wollten... sie brauchten einfach Geld. Dringend."

Einen Moment lang schweigen wir beide, dann frage ich leise: „Willst du sie anzeigen? Vielleicht hat eine Überwachungskamera etwas aufgezeichnet."

Edis Gesicht verzieht sich schmerzvoll. „Nein. Ich will keine Anzeige machen. Ich will nicht, dass die Sache in die Medien kommt."

Ich spüre, wie sich in mir alles zusammenzieht – aus Sorge, aber auch aus Unverständnis. „Willst du... willst du wirklich einfach schweigen?"

Er sieht mir direkt in die Augen. „Ich möchte nur für ein paar Nächte untertauchen. Hier, bei dir. Bis meine Wunden verheilt sind."

Ich weiche seinem Blick aus. „Untertauchen?", wiederhole ich. Meine Stimme klingt kratziger, als mir lieb ist. Was genau meint er damit? Und wovor läuft er wirklich davon?

Doch ich bekomme keine Antwort, denn es klingelt an der Tür.

Ich gehe hinüber und öffne.

Draußen stehen mehrere Männer – vertraute, freundliche Gesichter.

„Sieh uns nicht so erschrocken an", sagt Stephen beruhigend und reibt sich die Hände. „Ich will nur rasch die Wunden kontrollieren und versorgen."

„Und Luigi, Maddox, Nate und ich wollten einfach mal Hallo sagen", ergänzt Santiago mit einem Grinsen. „Marie lässt euch übrigens herzlich grüßen."

Bevor ich etwas erwidern kann, ist Santiago auch schon bei meinem Bett und beugt sich mit einem Strahlen im Gesicht über Edi.

„Hey, Süßer – herzlich willkommen in unserem Haus. Hier bist du sicher. Wir passen aufeinander auf. Wir sind wie eine große Familie.“



Seine Stimme ist warm, seine Art herzlich und ungezwungen. „Marie Antoinette – oder Jack, je nachdem – ist gerade in Europa. Die Gute brauchte mal dringend Urlaub. Aber glaub mir, sie hätte dich sofort in den Arm genommen. Ich bin übrigens Santiago und Tierpfleger.“

Edi versucht zu lächeln, wirkt aber noch immer erschöpft. Santiago lässt sich neben dem Bett auf den Boden sinken, hebt liebevoll meine kleine Prinzessin hoch und beginnt, sie zu streicheln. Die Kleine schnurrt vor Wonne und drückt sich an ihn, als hätte sie ihn ihr Leben lang gekannt.

„Ciao, Fremder“, ertönt es nun mit einem charmanten italienischen Akzent. Luigi tritt vor, groß, kantig, mit weichen Augen. „Ich heiße Luigi. Arbeite am Hafen – ich koordiniere die Frachtschiffe. Wohne auf der gleichen Etage wie Stephen. Er rechts, ich links.“

Bevor Edi etwas sagen kann, drängelt sich Maddox freundlich, aber bestimmt nach vorne. Luigi macht bereitwillig Platz.

„Ich bin Maddox. Meine Wohnung ist direkt über der von Luigi, also auf der rechten Seite. Die Wohnung neben mir steht momentan leer – das ist unsere Notunterkunft, falls jemand spontan ein Dach über dem Kopf braucht.“



Er mustert Edi mit aufrichtigem Blick. „Hast du eine eigene Wohnung? Wenn nicht, können wir mit Pax sprechen. Ehrlich – wenn ich dich so anschaue, dann sehe ich, dass du einen sicheren Ort brauchst. Ich kann ihn sofort anrufen. Vielleicht könntest du ja schon heute einziehen.“

Edi hebt leicht die Hand und schüttelt langsam den Kopf. „Danke, wirklich. Ich habe eine Wohnung. Ich … ich brauche nur ein paar Tage Ruhe. Nur, bis ich wieder wie ich selbst aussehe. Ich will nicht, dass mich jemand so sieht.“

Ein kollektives Nicken geht durch den Raum. Niemand fragt weiter nach. Niemand drängt.

„Dann bist du hier genau richtig“, sagt Stephen ruhig, während er sich neben Edi setzt und beginnt, seine Verbände zu kontrollieren. „Du bleibst, solange du willst. Und wenn du was brauchst – sag's einfach.“

Alle nicken Edi aufmunternd zu.

„Aber klar doch, Süßer. Und falls es bei Brian zu eng wird – meine Tür steht dir offen. Mein Bett ist zwar nicht größer, aber meine Wohnung schon.“ Santiago zwinkert ihm verschwörerisch zu, bevor er sich mit einem breiten Grinsen zu mir dreht.

„Sorry, Brian, er soll bei dir bleiben. Aber ich freue mich wirklich für dich. Endlich mal ein Mann in deinem Bett. Und dann noch so ein schöner Mann – Marie wird ausflippen, wenn ich ihr von ihm erzähle.“

„Santiago, bitte!“, zische ich leise, die Wangen heiß vor Verlegenheit. Ich liebe ihn wirklich, aber manchmal hat er einfach keinen Filter. Gar keinen.

„Hallo“, ertönt es da ruhig von der Seite. Nate, bisher still geblieben, hebt kurz die Hand. „Ich bin Nate, wohne neben Santiago – direkt über der leeren Wohnung.“

Edi schenkt ihm ein müdes, aber ehrliches Lächeln. „Freut mich, Nate. Und danke an euch alle, dass ihr so herzlich seid. Das bedeutet mir wirklich viel.“

„Ach, Süßer“, sagt Santiago theatralisch und wirft eine dramatische Handbewegung in die Luft. „Das ist doch selbstverständlich. Du gehörst jetzt zur Familie – und wir passen auf unsere Leute auf.“

Er schaut von Edi zu mir und wieder zurück. „Habt ihr beiden Süßen denn alles, was ihr braucht? Oder sollen wir noch schnell in den Supermarkt springen? Ich liebe es, Lebensmittel zu kaufen, wenn ich dabei das Gefühl habe, ein hilfloses Liebespaar zu retten.“

Er lacht leise bei seinen eigenen Worten, während ich mit den Augen rolle.

„Wir bestellen heute Pizza. Wer will mitessen?“, fragt Edi in die Runde – und natürlich dauert es keine Sekunde, bis meine Nachbarn begeistert zustimmen.

„Für mich Pizza Prosciutto!“, quietscht Santiago fröhlich, steht auf und tänzelt durch den Raum, meine Prinzessin sicher in den Armen haltend, als sei sie seine Tanzpartnerin.

„Stopp“, bremse ich die aufkommende Euphorie mit einem Lächeln. „Ich weiß, was jeder von euch will – nur von Edi weiß ich es noch nicht. Und Edi, wäre es okay, wenn wir deine Karte benutzen und dir unseren Anteil in bar geben?“

„Klar, kein Problem“, antwortet Edi und reicht mir seine Karte. „Ich nehme auch Prosciutto, ich schließ mich Santiago an.“

Ich rufe beim Pizzalieferdienst an und gebe routiniert unsere Bestellung auf. Als ich aufgelegt habe, sieht Edi sich unsicher in meiner kleinen Wohnung um. „Brian? Wo wollen wir denn alle essen? Hier ist ja kaum Platz.“

Ich nicke verständnisvoll und lasse meinen Blick ebenfalls durch den Raum schweifen. „Wir gehen hoch zu Marie Antoinette. Sie hat den größten Tisch.“

Edi runzelt die Stirn. „Aber … sie ist doch gar nicht da, oder?“

„Ach Süßer, das ist doch gar kein Problem“, wirft Santiago mit einem strahlenden Lächeln ein. „Marie hat den größten Tisch im ganzen Haus, also sind wir dort selbstverständlich herzlich willkommen.“

Edi schüttelt ungläubig den Kopf, ein leises Lächeln auf den Lippen, und erhebt sich langsam mit einem unterdrückten Stöhnen. Noch immer ist er gezeichnet von den Strapazen der Nacht.

Da stellt sich Nate etwas unbeholfen zu uns. „Edi … ich kann dir Kleidung von mir leihen, wenn du möchtest“, sagt er leise und vermeidet dabei direkten Blickkontakt.

Ich bin ehrlich überrascht. Nate spricht fast nie mit Fremden – zumindest nicht von Angesicht zu Angesicht. Am Telefon kann er stundenlang plaudern, aber in persönlichen Begegnungen versteckt er sich meist hinter einem schüchternen Lächeln.

„Wow, Nate, ich bin so stolz auf dich!“, säuselt Santiago dramatisch und schlägt sich theatralisch die Hand aufs Herz. „Du bist mein heutiger Held. Und du hast völlig recht – du bist ungefähr gleich groß wie unser verletzter Charmeur. Also, Kinder, auf geht’s! Wir treffen uns gleich bei Marie in der Wohnung. Edi und Nate machen einen kleinen Zwischenstopp bei Nate für das Umstyling.“

Mit einem Augenzwinkern dreht sich Santiago auf dem Absatz um und marschiert mit Prinzessin im Arm in Richtung Treppenhaus – als wäre es seine Bühne.

Nate sieht mich erschrocken an. Ich erkenne den Ausdruck sofort – diese stumme Bitte um Unterstützung. Also nicke ich ihm kaum merklich zu. Ich weiß, dass er nicht alleine mit Edi sein möchte. Was genau Nate zugestoßen ist, hat er uns nie erzählt. Aber jeder hier im Haus hat seine Geschichte – und seine Narben.



